
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 22 (1932)

Heft: 46

Artikel: Würmle

Autor: Sutermeister, Werner

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-648395

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 06.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-648395
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Nr. 46 IN WORT UND BILD 731

(5artä rot ift bas alternbe SUiäbdjen ba geworben, fo
rot uitb oerlegcn, toie er nie für tttöglid) gehalten batte
unb bann ïagte [te:

,,9lber ôerr itutfdjfer, man möd;te bestimmt nidjt glati-
ben, baïî Sie fdjott in Senfion fittb!"

Da bat er geladjt unb fidj> gefreut unb ift bann gan3
finnierlid) geioefen über bie gafdjingsseit. 3a, fogar einen
Sausball bat er nadj langer 3eit roieber mitgemacht. „Da-
mit id) bod) audj ruas eqäblctt fann, loenn bie Dtanfi mal
roieber fommt!" roar feine ©rflärung.

Dann, im 90?ai, als er bas fdjöne, buntelblaue Seiben-
fleib für bie Dina madjen lief), bamit fie als girmpätin nur
redjt fein ausfeben follte, roar überhaupt nichts mehr mit
ibm 3u reben.

9?un raubte es audj Sanfis SDtutter fdjon, baf) ber ein»

ftige greunb ibres oerftorbeuen Statines betti itinb feine
Ser3ensfreube oerfdjaffte uttb roaren bie beiben eines Sonn-
tags nicht bei ôerrn Stutfdjfer, fo bod) £>err 5tutfd)ter bei
ibnen.

Die Dilta roar febr oiel allein unb roenn fie ibre raid)-
tige girmpatinnenrolle nid)t gehabt hätte, fie roäre fid) fo

überflüffig oorgefomtnen, wie in ihrem gan3en arbeitsreichen
Deben nod) nidjt.

heimlich burdjblätterte fie an Sonntagen bas „Dag-
blatt", fie wollte ihre Stellung oerünbertt; fie fühlte fid)
nid)t mehr roobl. S3o3u hatte fie gefpart, fid) fo oieles
oerfagt, um nun burch bie häufigen Sefudje immer mehr
Arbeit 311 haben unb am Sdjluf) uielleidjt nur Stitleib?

So roar es aud) gar nicht 311 oerrounbern, als am Sir-
mungstage felbft gräulein Dilta fo furdjtbafc einfilbig roar
uttb orbentlid) aufatmete, als es nach ber Zeremonie nid)t
in beit Srater hinausging, fonbern iit einen',etwas ftillerett
Sarf uttb ant Schluf? in ein recht ruhiges unb nettes ©aft-
haus. '>*

Die Jjattfi wollte felbft nicht bas übliche! ©etue. SSaljr-
fdjeinlidj geigte fie ficf) gerne älter als fie fid) fühlte, fo
gau3 Dame, bad)te toieber Dina ein wenig « bitter.

3tn gangen uttb groben war fie beqlid) froh, als ber
Dag oorüber war uttb fie bas Slaufeibene roieber aus-
3iehett tonnte.

„gräulein Dina!" aber hörte fie ba ihres Gerrit
Stimme, „gräulein Dina!" Sie hatte nicht einmal 3cit
gefunben, bas fdjöne Rleib nod) in ben Sdjranf 3U tun.

„Sitte, öerr 3utfd)fer!"
„hätten Sie itid)t einen ©ufto auf einen Schwaben?"
„Skttn Sie wünfdjen, öerr itutfdjfer,' id) bring' ihn

gleich!" erroiberte fie noch gan3 oerbattert.
„Skruttt haben Sie bentt bas bübfdje ftleib fo fdjnell

abgelegt?"
„SBeil idf's fdjoncn will!" meinte fie fdjhell unb ärgerte

fid), baf) fie rot würbe.
„Sdjotten, fa wofür benn?"
3eht war es aber fdjon genug; tuas hatte er bentt nur,

baf) er fie immer fo anfah!

„3d) bring' fdjon ben 9ïtofta!" rief fie baber uttb
oerfchwanb.

911s fie ihm bas ©ctränf nad) einer geraumen SSeile
hinftellte, fal) er oerrounbert auf. „Unb Sie Sie nidjt,
Dina?"

©in 5topffd)ütteln nur war bie Antwort. Dann faf) er
allein. Ditta lehnte im ilüdjenfenfter unb* weinte. „9?utt
tttttf) id) ja gehen!" fagte fie fid) immer wieber oor, „nun
würbe es nimmer fdjön!"

911s fie am attbertt 9J?orgen nad) beut grübftüd mit
ihrer ftünbigung herausrüden wollte, ba war er ehrlich
entfetjt. „3a, was ift benn gefdjeljen, was habe id) bentt
angeftellt, wofür habe ich benn bas oerbient?"

Sie bat, in 14 Dagett gehen 3U bürfen. Uber er lief)
fie nidjt. „Sieiben Sie roenigftens, bis id) geheiratet bab'!"
ftiefe er enblid) furoor unb bas oerfprad) fie.

9?un fchrieb bie £anfi auch 3um 9?amenstag unb 3u
SBeihnachten unb am nädjften Seujaljr bat fie um einen
Saften, ©r fprad) mit Dina aud) barüber uttb oerfdjaffte
feinem Satenfinbe nath oieler 93?ülje einen tnähigen Slah.

©s war nichts anberes frei, aber er war über bie
neuerliche Sitte fo abgefühlt, bah er feine Sefuche einftellte,
Um fo mehr als er Dina jebesmal oerweint 3U Saufe antraf.

„Seiraten Sie nod) nicht halb?" fragte fie ihn eines
Dages in ber Qual ihrer Ungewißheit. Sie hatte gerabe ihr
blaufeibcnes itlcib an, weil fie oon ber Stirdje nad) Saufe
gefomtnen war.

„3d) hätte fdjon längft geheiratet, wenn mir bie Se-
treffenbe es itid)t gar fo fdjwer mad)en würbe!"

„3a, wenn man gwifdten 93?utter unb Dochter fteht uttb
feiner weh tun will ..."

Dtber fie hatte nod) nidjt 3U ©nbe gefprodjen, ba fühlte
fie fid) in ben nädjften Stuhl gebrüdt unb öerr ftutfdjfér
fagte mit fo oielem ©rnft als Dinas erfchrodenes ©efidjt
erlaubte:

„Sun föntten Sie 3breit Soften ja auflaffen, bentt
nun heirate id) ja bod), unb 3tuar fobalb Sie wollen!"

„Son mir hängt es ja gar nidjt ab!"
„Sur oon 3hnen!"
Saufe.
„Das Slaufeibene haben Sie fid) wirflid) redjt ge-

fdjont, aber für bie Hjodjgeit befonttnen Sic bod) nodj, ein
fdjöneres!" Sein Slid hing ooll 3ärtlid)feit in ihren Sugen,
bie ungläubig 3U ihm fahen. „2tber ich habe ja noch gar/
ttidjt gefragt, ob bu mich audj 3um Statine willft?"

„3d) — Sie — ?" Sie fanb in ber erften lieber-
rafdjung feine belferen S3orte, aber bas 9?ot ihrer SBangctt
gab ihm bie fühefte Diebeserflärung.

So würbe Dina, bie langjährige, treue SBirtfdjafterin,
Serrtt 3utfd)fers grau unb fie banfte in ihrem £>er3en ber
fo oerfannten Sattfi, baf) fie unbewußt burd) ihr Auftreten
bei bem alten Sageftol3 nodj redjt3eitig alles eingerenft hatte.

—
türmte.

©in Debensläufl e.*) Sott S3 e r n e r Sutermeifter.
3d) fpredj's wohl jebem oon ber Seele:
Der S3ürntle lebte fonber geljlc.
Stau fah's ja gleid) beut Süble an:
Das wählt fich feine üble Sahn.
Sonft brüllt, was Sabtj-Doden trägt,
Sis man es ettblid) trodeit legt.
3hn fal) man nie als 5\inblein weinen:
gled hatte feine SSittbleitt feinett.
Denn reinlich, wie bies Dinnen eben
S3ar S3ürmles gan3es Sttnenleben.
©in Sub hat an ben Dtofen meift,
S3as man auf Stuubart Stofcn heißt.
Die S3ürmles blieben nett unb fir:
9Jîan fanb baran fein gett unb nir.
S3ettn anbre bas ©etümmel loben,
S3o riidfidjtslofe Diiittmel toben,
Sal) man feit frühften 3ugenbtagen
3hn immer nur nach Dugenb jagen.
S3enn's in ber Sdjule 3nute gab,
Drug's ohne ©roll ber gute Dttab,
Unb hieß es: Sdjtung gib unb lerne,
So tat er beibes lieb unb gerne.
Dann fam bie Diebe: öebdjett 9J?er3,

So Ijicf) bas fanfte 9J?äbdjenljer3,
Um bas er ohne Stürmle warb
©s war boch fdjabe, baf) er ftarb.

*) Slus bem eben im Söerlag oon §ans Suber, Sern, eilhtenenen
Sdjüttelreim-SBüdjlein : „Der fcöljlidje Apfelbaum", gerüttelt oon Sßerner
Sutermeifter.
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Ganz rot ist das alternde Mädchen da geworden, so

rot und verlegen, wie er nie für möglich gehalten hätte
und dann sagte sie:

„Aber Herr Kutschker. man möchte bestimmt nicht glau-
den, daß Sie schon in Pension sind!"

Da hat er gelacht und sich gefreut und ist dann ganz
sinnierlich gewesen über die Faschingszeit. Ja, sogar einen
Hausball hat er nach langer Zeit wieder mitgemacht. „Da-
mit ich doch auch was erzählen kann, wenn die Hansi mal
wieder kommt!" war seine Erklärung.

Dann, im Mai, als er das schöne, dunkelblaue Seiden-
kleid für die Lina machen lieh, damit sie als Firmpatin nur
recht fein aussehen sollte, war überhaupt nichts mehr mit
ihm zu reden.

Nun wußte es auch Hansis Mutter schon, daß der ein-
stige Freund ihres verstorbenen Mannes dem Lind seine

Herzensfreude verschaffte und waren die beiden eines Sonn-
tags nicht hei Herrn Kutschker, so doch Herr Kutschker bei
ihnen.

Die Lina war sehr viel allein und wenn sie ihre wich-
tige Firmpatinnenrolle nicht gehabt hätte, sie wäre sich so

überflüssig vorgekommen, wie in ihrem ganzen arbeitsreichen
Leben noch nicht.

Heimlich durchblätterte sie an Sonntagen das „Tag-
blatt", sie wollte ihre Stellung verändern: sie fühlte sich

nicht mehr wohl. Wozu hatte sie gespart, sich so vieles
versagt, um nun durch die häufigen Besuche immer mehr
Arbeit zu haben und am Schluß vielleicht nur Mitleid?

So war es auch gar nicht zu verwundern, als am Fir-
mungstage selbst Fräulein Lina so furchtbcck einsilbig war
und ordentlich aufatmete, als es nach der Zeremonie nicht
in den Prater hinausging, sondern in einen'wtwas stilleren
Park und am Schluß in ein recht ruhiges und nettes Gast-
Haus. "

Die Hansi wollte selbst nicht das übliche! Getue. Wahr-
scheiiiiich zeigte sie sich gerne älter als sie sich fühlte, so

ganz Dance, dachte wieder Lina ein wenig, bitter.
Im ganzen und großen war sie herzlich froh, als der

Tag vorüber war und sie das Blauseidene wieder aus-
ziehen konnte.

„Fräulein Lina!" aber hörte sie da ihres Herrn
Stimme, „Fräulein Lina!" Sie hatte nicht einmal Zeit
gefunden, das schöne Kleid noch in den Schrank zu tun.

„Bitte, Herr Kutschker!"
„Hätten Sie nicht einen Gusto auf einen Schwarzen?"
„Wenn Sie wünschen, Herr Kutschker? ich bring' ihn

gleich!" erwiderte sie noch ganz verdattert.
„Warum haben Sie denn das hübsche Kleid so schnell

abgelegt?"
„Weil ich's schonen will!" meinte sie schnell und ärgerte

sich, daß sie rot wurde.
„Schonen, ja wofür denn?"
Jetzt war es aber schon genug: was hatte er denn nur.

daß er sie immer so ansah!

„Ich bring' schon den Mokka!" rief sie daher und
verschwand.

Als sie ihm das Getränk nach einer geraumen Weile
hinstellte, sah er verwundert auf. „Und Sie Sie nicht,
Lina?"

Ein Kopfschütteln nur war die Antwort. Dann saß er
allein. Lina lehnte im Küchenfenster und'weinte. „Nun
muß ich ja gehen!" sagte sie sich immer wieder vor, „nun
würde es nimmer schön!"

Als sie am andern Morgen nach dem Frühstück mit
ihrer Kündigung herausrücken wollte, da war er ehrlich
entsetzt. „Ja, was ist denn geschehen, was habe ich denn
angestellt, wofür habe ich denn das verdient?"

Sie bat, in 14 Tagen gehen zu dürfen. Aber er ließ
sie nicht. „Bleiben Sie wenigstens, bis ich geheiratet hab'!"
stieß er endlich hervor und das versprach sie.

Nun schrieb die Hansi auch zum Namenstag und zu
Weihnachten und am nächsten Neujahr bat sie um einen
Posten. Er sprach mit Lina auch darüber und verschaffte
seinem Patenkinde nach vieler Mühe einen mäßigen Platz.

Es war nichts anderes frei, aber er war über die
neuerliche Bitte so abgekühlt, daß er seine Besuche einstellte,
um so mehr als er Lina jedesmal verweint zu Hause antraf.

„Heiraten Sie noch nicht bald?" fragte sie ihn eines
Tages in der Qual ihrer Ungewißheit. Sie hatte gerade ihr
blauseidenes Kleid an, weil sie von der Kirche nach Hause
gekommen war.

„Ich hätte schon längst geheiratet, wenn mir die Be-
treffende es nicht gar so schwer machen würde!"

„Ja, wenn man zwischen Mutter und Tochter steht und
keiner weh tun will ..."

Aber sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da fühlte
sie sich in den nächsten Stuhl gedrückt und Herr Kutschker
sagte mit so vielem Ernst als Linas erschrockenes Gesicht
erlaubte:

„Nun können Sie Ihren Posten ja auflassen, denn
nun heirate ich ja doch und zwar sobald Sie wollen!"

„Von mir hängt es ja gar nicht ab!"
„Nur von Ihnen!"
Pause.
„Das Blauseidene haben Sie sich wirklich recht ge-

schont, aber für die Hochzeit bekommen Sie doch noch ein
schöneres!" Sein Blick hing voll Zärtlichkeit in ihren Augen,
die ungläubig zu ihm sahen. „Aber ich habe ja noch garj
nicht gefragt, ob du mich auch zum Manne willst?"

„Ich — Sie — ?" Sie fand in der ersten Ueber-
raschung keine besseren Worte, aber das Rot ihrer Wangen
gab ihm die süßeste Liebeserklärung.

So wurde Lina, die langjährige, treue Wirtschafterin.
Herrn Kutschkers Frau und sie dankte in ihrem Herzen der
so verkannten Hansi. daß sie unbewußt durch ihr Auftreten
bei dem alten Hagestolz noch rechtzeitig alles eingerenkt hatte.
»»» — »»» »»»

Würmle.
Ein Lebensläufl e.*) Von Werner Sutermeister.

Ich sprech's wohl jedem von der Seele:
Der Würmle lebte sonder Fehle.
Man sah's ja gleich dem Büble an:
Das wählt sich keine üble Bahn.
Sonst brüllt, was Baby-Locken trägt,
Bis man es endlich trocken legt.
Ihn sah man nie als Kindlein weinen:
Fleck hatte seine Windlein keinen.
Denn reinlich, wie dies Linnen eben
War Würmles ganzes Innenleben.
Ein Bub hat an den Hosen meist,
Was man auf Mundart Mosen heißt.
Die Würmles blieben nett und fir:
Man fand daran kein Fett und nir.
Wenn andre das Getümmel loben,
Wo rücksichtslose Lümmel toben,
Sah man seit frühsten Jugendtagen
Ihn immer nur nach Tugend jagen.
Wenn's in der Schule Knute gab,
Trug's ohne Groll der gute Knab,
Und hieß es: Achtung gib und lerne,
So tat er beides lieb und gerne.
Dann kam die Liebe: Hedchen Merz,
So hieß das sanfte Mädchenherz,
Um das er ohne Stürmte warb
Es war doch schade, daß er starb.

ch Aus dem eben im Berlag von Hans Huber, Bern, erschienenen
Schüttelreim-Büchlein: „Der fröhliche Apselbaum", geschüttelt von Werner
Sutermeister.
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